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<Hus Sfîalur unb Kultur.
Sßlattftfdjc nennt man eine (Stupre eigên=

tümlidjet Seefifdje, bie butd) bie toeitgf§|enbe

Slfpntmettie il)teg Hotpetg auffallen, eine @t=

fdjeinung, toie fie fonft bei SBitbeltieren norma»
lettoeife nidjt botïommt. Seifen toit ung ba

g. SB. einen bet tjciitfigfteu jener feltfamen ©e=

fetten etloag genauer an, bie attbeîannte SdjoIIe
(auch ©olbbutt genannt): Sie ift ftar'f abge»

glättet unb im Sehen hält fie ftcïj nic^t ettoa toie
anbete ffüfche aufredet fdjtoimmenb im Sffiaffer,
fonbetn liegt mit iïjter einen Seite auf bern
SBoben auf. ©iefe Seite ift alfo getabegu bie

Unterfeite,' toäljtenb bie anbete alg Dberfeite
begeicfjnet toetben tonnte, gumal ber gifctj Beim

Sdjtoimmen auch biefe Sage feinet Betben Sei=
ten Beibehält unb in igt — alfo auf bet Seite
tiegenb — burdj bag Sffiaffet fdjtoimntt. ©ang
befonbetg fällt ung abet Bei näherem ;fufetieu
auf, baff bet fonbetbate Herl feine beibeit Singen
nidjt toie anbete tedjtfdjaffeiie §if^e auf Bet=

fdjiebenen Seiten beg Älopfeg t)at, fonbetn, bafg
Betbe auf bet „CBetfeiie", bie nie Bern Stoben

aufliegt, ftdfj Befinben. ©ag ift fe'fjt praïtifd),
benn fonft toütbe bag eine 2Iuge auf bet unte=

ten Seite ja bod) mdjtg feigen. ®ag Seltfamfte
ift nun aber, baff bie Schotte ebenfo toie anbete
Splattfifdje in iljtet Äinbljeit ein gut bürgerliches
gifdjgefidjt Bat unb überhaupt gang manierlich
toie anbete Q"ifc£>e augficljt. SIbet bag bauett
nidjt lange, fcfjon toenn bie flehten Set)ollen
ungefäl)t 1 Qenti nietet lang finb, toetben fie
ayffaltenb flacfj unb fangen an, immer auf einet
Seite urtb gtoat ber linïen gu liegen, toalftenb
gleichzeitig im Saufe beg toeiteren Sffiadjgtuntg
bag linfe Sluge übet ben Slop'" Betüber „rutfcfjt",
big eg auch auf ber redten Seite fügt, bie bann
gut fdieinbaten S bette: té beb ©ieteg loitb. —
SInbete Splattfifdje finb Steinbutt, glunbet unb
Seegunge, bie ebenfo toie bie Spolie bet See»

fifd^erei feljr inicBtige Speifefifdje liefern.
©tue SfttefenBhtnte bon ein SDÎeter ©îtrdjmef»

fer bilbet bie SRafflefia auf Sumatta,. §IIg Sit»
itolbs bie bottigen llttoälbet (1818) butd)»
forfiBte, toutbe et eigentümlich Berührt bon ïoï)I=
ïopfattigen ©ebilben auf ben übet ben SBoben

ïtiedjenben Sffiutgeln bon bent SBein bertoanbten
Sßflangen. ©g ergab fid), baff eg bie SBIüten»

ïnofpen bon SPflangen toaren, bie, nur aug bie=

fen SBIüten befteljenb, mit ifiten SButgeln auf
ben anbeten SÇflangen fdjmatoigten. 3Beitetf)in
fanb ficiE), baff biefeSBlüteii, geöffnet, einen©utd)»

meffer bis gu 1 flHetet befiigen. Sie finb giegel»

tot unb befitgen einen ftatfen SBettoefitngggetucf).
©g finb bieg bie gröfftert SBIumen, bie man
ïennt.

Hagebutten, ein SBott, bag toofjl mit HecEe

gufammenf)ängt, finb befanntlid) bie toten
grüdjte bet Sftofen, bereit SBett man bielfad)
noch nidjt genügenb ïennt. ©g finb „Scfjein»
früdjte", toeil fie nämlid) nicht aug ben grudjt-
ïnoten entftetjen, fonbetn aug bem fjjleifd) unb
rot getootbenen, becherförmigen SBIütenboben.
©ie eigentlichen gtüchtchen fügen farnt SBotften»
haaren int fgnnetit biefeg SBedjerg unb ntüffen
bei SBenulgitng bet Hagebutten entfernt toetben,
Sie iibrigbleibenbcn Schalen entBalten SIpfel»
fäute unb Qudet unb liefern ein febjt fdjntad»
hafteê, gefunbeê Mug, and) gute Suppen, unb
bie ton ben Haaren gefüitbetteit ïleinen jfjtüdjt»
djeit einen ootgtiplidjeit, ettoag baniïïeariig
fd)inecfenben STöeubtee, bet ebenfo toie bet au§
bet S^ale leidjt ittintteibenb ift.

©ine uneinnehmbare ffeftung ntadgen fid]
manche ©iete im feften ©eftein. So lebt an ben

Hüften ber ©alapagoê itad) ©eebe itt bent 23a=

fait, bet felbft bet ftarïen SSranbung lt)ibet=

fte£)t, ein Seeigel in ihm genau angegafften
Södjern. SBie bag ©iet biefe macht, toeiff matt
noch nidjt; toebet djemifdje noch ntedganifhe
SQeittel fcheineit ihm bagtt gut Söetfügung gu
fte'hen. ©igenattig ift, baff fich auch j^nbe bet
Seeigel, nämlich Htabben, biefe geftuitg gunutge
madgen: fie üergel)ten bie fgitfaffen unb befdjlag-
nahmen ihre SBohnung, Unb e§ ift ntetftoürbig,
baff biefe auch ihnen toie angepafft ift.

©aö „SBefpredjen" bon SBlutungen loitb
toolgl itodj oft alê SIbetglaube hingeftellt, allein
e» font m t bod) tatfädjlid) bei Bielen SGôIïetn
bot. H'ente ift eg abet audj möglich, eine gute
©r'ffärung bafüt gu geben, nämlich bie Sugge^-
ftion. ©atfädjlidj gelingt eg oft, burd) fie bie

SBlutgirïuIation ufto. git beeinfluffen. So be=

richtet g. SB. Saertoalb („SelbftBerteibigung",
Seipgig, 1927, S. 20), baff bei ilgm ftatîeg Sta=

fenbluten butd] ärgtlidje Suggeftion in toeni=

gen Se'funben gefüllt tourbe; ©otté gelang eg

gu etteidjett, baff beim Qahnatiggiehen ïein SBIut

floff. — libtigeng gehören in biefeg Hapitel auch

maitihe fog. Stimpathientittel, g. SB. gum S8et=

treiben boit SBatgeit. Sluch hier toirït bie Sug=
geftion: bet SBetlinet Sßfpdjiater Hebolb fal) auf
biefe SÏBeife Sffiargett iit 10 ©agen betfd]toinben.
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Aus Natur und Kultur.
Plattfische nennt man eine Gruppe eigen-

tümlicher Seefische, die durch die weitgehende
Asymmetrie ihres Körpers auffallen, eine Er-
fcheinung, wie fie sonst bei Wirbeltieren norma-
lerweife nicht vorkommt. Sehen wir uns da

z. B. einen der häufigsten jener seltsamen Ge-

seilen etwas genauer an, die allbekannte Scholle
(auch Goldbutt genannt): Sie ist stark abge-

plattet und im Leben hält sie sich nicht etwa wie
andere Fische aufrecht schwimmend im Wasser,
sondern liegt mit ihrer einen Seite auf dem
Boden auf. Diese Seite ist also geradezu die

Unterseite, während die andere als Oberseite
bezeichnet werden könnte, zumal der Fisch beim
Schwimmen auch diese Lage seiner beiden Sei-
ten beibehält und in ihr — also auf der Seite
liegend — durch das Wasser schwimmt. Ganz
besonders fällt uns aber bei näherem Zusehen
auf, daß der sonderbare Kerl seine beiden Augen
nicht wie andere rechtschaffene Fische auf ver-
schiedenen Seiten des Kopfes hat, sondern, daß
beide auf der „Oberseite", die nie dem Boden
aufliegt, sich befinden. Das ist sehr praktisch,
denn sonst würde das eine Auge auf der unte-
ren Seite ja doch nichts sehen. Das Seltsamste
ist nun aber, daß die Scholle ebenso wie andere
Plattfische in ihrer Kindheit ein gut bürgerliches
Fischgesicht hat und überhaupt ganz manierlich
wie andere Fische aussieht. Aber das dauert
nicht lange, schon wenn die kleinen Schollen
ungefähr 1 Zentimeter lang sind, werden sie

auffallend flach und sangen an, immer auf einer
Seite und zwar der linken zu liegen, während
gleichzeitig im Lause des weiteren Wachstums
das linke Auge über den Kaps herüber „rutscht",
bis es auch auf der rechten Seite sitzt, die dann
zur scheinbaren Oberseste des Tieres wird. —
Andere Plattsische sind Steinbutt, Flunder und
Seezunge, die ebenso wie die Scholle der See-
fischerei sehr wichtige Speisefische liefern.

Eine Riesenblume von ein Meter Durchmes-
ser bildet die Rafflesia auf Sumatra. AIs Ar-
nolds die dortigen Urwälder (1818) durch-
forschte, wurde er eigentümlich berührt van kohl-
kopfartigen Gebilden auf den über den Boden
kriechenden Wurzeln von dem Wein verwandten
Pflanzen. Es ergab sich, daß es die Blüten-
knospen von Pflanzen waren, die, nur aus die-
sen Blüten bestehend, mit ihren Wurzeln auf
den anderen Pflanzen schmarotzten. Weiterhin
fand sich, daß dieseBlüten, geöffnet, einen Durch-

messer bis zu 1 Meter besitzen. Sie sind ziegel-
rat und besitzen einen starken Verwesungsgeruch.
Es sind dies die größten Blumen, die man
kennt.

Hagebutten, ein Wort, das Wohl mit Hecke

zusammenhängt, sind bekanntlich die roten
Früchte der Rosen, deren Wert man vielfach
noch nicht genügend kennt. Es sind „Schein-
früchte", weil sie nämlich nicht aus den Frucht-
knoten entstehen, sondern aus dem Fleisch und
rot gewordenen, becherförmigen Blütenboden.
Die eigentlichen Früchtchen sitzen samt Borsten-
haaren im Innern dieses Bechers und müssen
bei Benutzung der Hagebutten entfernt werden.
Die übrigbleibenden Schalen enthalten Apfel-
säure und Zucker und liefern ein sehr schmack-

Haftes, gesundes Mus, auch gute Suppen, und
die von den Haaren gesäuberten kleinen Frücht-
chen einen vorzüglichen, etwas vanilleartig
schmeckenden Abendtee, der ebenso wie der aus
der Schale leicht urintreibend ist.

Eine uneinnehmbare Festung machen sich

manche Tiere im festen Gestein. So lebt an den

Küsten der Galapagos nach Beebe in dem Ba-
salt, der selbst der starken Brandung wider-
steht, ein Seeigel in ihm genau angepaßten
Löchern. Wie das Tier diese macht, weiß man
noch nicht; weder chemische noch mechanische
Mittel scheinen ihm dazu zur Verfügung zu
stehen. Eigenartig ist, daß sich auch Feinde der
Seeigel, nämlich Krabben, diese Festung zunutze
machen: sie verzehren die Insassen und beschlag-

nahmen ihre Wohnung. Und es ist merkwürdig,
daß diese auch ihnen wie angepaßt ist.

Das „Besprechen" vvn Blutungen wird
wohl noch oft als Aberglaube hingestellt, allein
es kommt doch tatsächlich bei vielen Völkern
vor. Heute ist es aber auch möglich, eine gute
Erklärung dafür zu geben, nämlich die Sugge-
stion. Tatsächlich gelingt es oft, durch sie die

Blutzirkulation usw. zu beeinflussen. So be-

richtet z. B. Baerwald („Selbstverteidigung",
Leipzig, 1927, S. 20), daß bei ihm starkes Na-
senbluten durch ärztliche Suggestion in wem-
gen Sekunden gestillt wurde; Coug gelang es

zu erreichen, daß beim Zahnausziehen kein Blut
floß. — Übrigens gehören in dieses Kapitel auch
manche sog. Sympathiemittel, z. B. zum Ver-
treiben von Warzen. Auch hier wirkt die Sug-
gestion: der Berliner Psychiater Hebold sah auf
diese Weife Warzen in 10 Tagen verschwinden.
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